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Otto 

Ein ſchöneres Muſterbild von einem wiſſenſchaftlichen 
Forſcher, der das ſtille Leben des Studierzimmers mit 
einer unermüdlichen und erfolgreichen praktiſchen Thätig— 
keit im Dienſte des öffentlichen Lebens zu verbinden weiß, 
hat die deutſche Gelehrtengeſchichte ſchwerlich aufzuweiſen, 
als das Leben des berühmten Erfinders der Luftpumpen. 
Otto von Guericke (oder wie er urſprünglich hieß: Gericke) 
erinnert durch ſeine, gleichmäßig der Wiſſenſchaft und dem 
Staatsleben gewidmete, erfolgreiche Thätigkeit an die edel⸗ 
ſten Männer der römiſchen, ſchweizer und nordamerikani⸗ 
ſchen Republik, an Cato und Cicero, an Haller und Frank⸗ 
lin; namentlich an den letztgenannten großen Staatsmann 
und Naturforſcher wird man häufig gemahnt, wenn man 
das Leben des braven Magdeburger Bürgermeiſters über⸗ 
blickt. 

Eine kurze Ueberſicht feiner Lebensverhältniſſe (wie fie 
eine ſo eben erſchienene leſenswerthe kleine Schrift von F. 
Dies *) giebt, welche leider, weil die lange Zeit aufbewahr⸗ 
ten Briefſchaften Guerickes auf unbegreifliche Art abhan⸗ 
den gekommen ſind, uns nicht ſo innig in das Denken und 
Fühlen des großen Mannes einblicken läßt, wie wir es 
wünſchen) wird zeigen, welch ein thätiges, viel bewegtes 
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von Guericke. 


Leben Guericke, der vermögend genug war, ganz ſeinen 
Neigungen zu leben, im Dienſte ſeiner Vaterſtadt führte. 

Guericke wurde 1602 in Magdeburg geboren. Ein 
gütiges Schickſal war dem talentreichen Knaben förderlich. 
Sein Vater, einer Patricierfamilie entſtammend, war reich 
und durch Reiſen gebildet; einer ſeiner Lehrer, der berühmte 
Dichter des Froſchmäusler, Rollenhagen, hatte — was 
damals bei den philologiſchen Schulmännern wenig vor⸗ 
kam — Sinn für die Natur, er zeichnete Wetterbeobach⸗ 
tungen auf und führte ſeine Schüler auf botaniſchen Spa⸗ 
ziergängen ins Freie; ſeine Eltern konnten ihm alle Mittel 
zur Ausbildung gewähren. Er ſtudierte zuerſt drei Jahre 
lang in Leipzig (1617—20) dann in Helmſtedt, in Jena 
und in Leyden (1623), die Rechte, Mathematik und Natur⸗ 
wiſſenſchaft, dann machte er in England und Frankreich 
Reiſen. Welche köſtliche Denkſchriften über die Kulturzu⸗ 
ftände jener Zeit würden wir beſitzen, wenn ein ſolcher 
Mann Aufzeichnungen über feine Bildungsjahre gemacht 
hätte, ja wenn uns nur die Briefe, die er damals an den 
Vater ſandte, erhalten wären! 

Aber der junge Mann, der eine Vorbildung genoſſen 
hatte, wie fie damals ſelten ein Profeſſor, ja beſſer kaum 
ein Fürſtenſohn genoß, dachte nicht an die Laufbahn eines 
Gelehrten; praktiſch thätig zu ſein trieb ihn ſein Talent 
und die Liebe zu ſeiner Vaterſtadt, in welcher, als einer ge⸗ 
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werbthätigen, reichen, proteſtantiſchen freien Reichsſtadt ein 
reges Leben herrſchte. Er trat als Raths- und Bauherr 
in den Stadtrath, und war für denſelben anfangs als Bau— 
meiſter und Ingenieur, dann zugleich als Kämmerer, und 
ſpäter als Bürgermeiſter unausgeſetzt bis 1676, alſo über 
fünfzig Jahre lang, thätig. Die Urkunden des ſtädtiſchen 
Archivs enthalten zahlreiche Zeugniſſe für ſein ſegens⸗ 
reiches Wirken. Er beaufſichtigte die Anlage und Inſtand⸗ 
haltung der Feſtungswerke ſeiner Vaterſtadt; er fertigte, 
nach der Zerſtörung Magdeburgs durch Tilly, den Grund— 
riß zur neuen Anlage der Stadt, nachdem er während der 
Schreckenszeit gethan, was er für die Milderung des Elends 
thun konnte; er arbeitete mit Aufopferung, um den armen, 
durch Plünderung und Brand in die äußerſte Noth ver— 
ſetzten Mitbürgern aufzuhelfen; er ſtrebte, das durch die 
Kriegszeit in Verfall gerathene Volksſchulweſen wieder ein⸗ 
zurichten und zu heben; er vertrat, nachdem er 1646 Bür⸗ 
germeiſter geworden, die Intereſſen ſeiner Vaterſtadt in 
Osnabrück, dann in Nürnberg, in Prag und (1653) in 
Regensburg vor Kaiſer und Reichsſtänden. Erſt als vier⸗ 
undſiebzigjähriger Greis entſchloß er ſich, der öffentlichen 
Thätigkeit zu entſagen. Er begab ſich dann (1681) zu 
ſeinem Sohne nach Hamburg; aber auch hier wollte er für 
Magdeburg, das durch die Peſt ſchwer gelitten hatte, nicht 
unthätig bleiben und veranſtaltete daſelbſt milde Samm- 
lungen zum Beſten der Verwaiſten. So war denn ſein 
Leben faſt bis zum letzten Hauche ler ſtarb 1686 in Ham— 
burg, wo er wahrſcheinlich beſtattet wurde) dem Dienſte 
für die Vaterſtadt geweiht. 

Fürwahr, wenn irgend ein Bürgermeiſter ſich ein 
Ehrendenkmal verdient hat, ſo iſt es Otto von Guericke, 
deſſen Grabſtein noch nicht aufzufinden geweſen iſt. Wenn 
man ihm — wie das wohl zu erwarten iſt — dereinſt eine 
Bildſäule ſetzt, ſo möge man nicht vergeſſen, daß er nicht 
bloßer Patriot, daß er auch ein warmer Freund des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchens geweſen; man ſtifte zugleich einen 
Guericke⸗Fonds zur Unterſtützung tüchtiger Naturforſcher, 
wie dies zu Ehren Ritters geſchehen iſt. 

Eine ſolche Fülle von Geſchäften, welche Denken und 
Wollen im vollſten Maaß in Anſpruch nehmen, hätte tau⸗ 
ſend Andere zu dem Entſchluſſe bewogen, die wenigen von 
Berufsarbeiten freien Stunden der Erholung zu widmen, 
ſich einem ſpielenden Zeitvertreibe hinzugeben, welcher den 
Geiſt anmuthig abſpannt. 

Anders dachte Guericke. Ihn konnte nicht die Ermat⸗ 
tung, die er im Amtsleben wohl zu vielen Zeiten gefühlt 
haben mag, ja nicht einmal die ſchlimme Noth der Zeit, 
welche Deutſchland damals ſo ſchrecklich heimſuchte, wie 
nie vorher und nachher geſchehen iſt, davon abhalten, ſeine 
geſchäftsfreien Stunden der Wiſſenſchaft zu weihen. Man 
kennt nicht genau die Jahre, in denen er feine großen Ent⸗ 
deckungen gemacht hat, aber aus den vorhandenen Nach- 
richten geht deutlich hervor, daß er eigentlich immerwäh— 
rend mit Forſchungen beſchäftigt war. Gewiß — ſo ſagt 
ſich jeder Leſer feiner Lebensgeſchichte — war fein for: 
ſchungsluſtiger Geiſt, wie der des Archimedes, ſelbſt da⸗ 
100 nicht müßig, als er das Schreckensjahr Magdeburgs 
erlebte. 

Zugleich um eine Probe der Schreibart Guerickes zu 
geben, ſei eine Stelle aus ſeiner Denkſchrift angeführt, 
welche die Zerſtörung Magdeburgs behandelt: „Unter mel 
cher werenden wütherey dann, vndt da dieſe ſo herrliche 
Große Stadt, die gleichſamb eine Fürſtin im Gantzen Lande 
war, in voller brennender gluth vndt ſolchem großen Jam⸗ 
mer vndt unausſprechlicher noth vndt hertzeleid geftanden, 
find mit greulichem engſtiglichen mord vndt Cetergeſchrei 
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viel tauſend unſchuldige Menſchen, Weib vndt Kind, kläg⸗ 
lich ermordet vndt uff vielerhand weiſe erbärmlich hinge— 
richtet worden.“ 

Guerickes Haus wurde rein ausgeplündert, entging aber 
der Wuth der Flammen. Eine Salvaguardiatafel, welche 
auf Befehl des Kaiſers daran angeheftet wurde, hatte nur 
die nackten Wände deſſelben retten können. Alle Bücher, 
mit Ausnahme eines Aktenbündels, die Privilegia der Al⸗ 
tenſtadt Magdeburgh enthaltend, welches er gerade aus⸗ 
wärts verliehen hatte, waren zerſtört. Der Kämmerer 
Guericke löſte ſich aus der Gefangenſchaft der Kriegsſchaa— 
ren, welche aus den unglücklichen Bürgern noch Gold her— 
auszupreſſen ſuchten, durch eine Summe von dreihundert 
Thalern, die ihm ein Freund gab, und wanderte von Allem 
entbloͤßt mit Weib und Kind nach Schönebeck. Hier er⸗ 
hielt er vom Fürſten Ludwig von Anhalt-Cöthen einige 
Geldmittel zugefandt, „„davon er ſich wieder kleiden kön— 
nen““, und zog nach Braunſchweig, wo er ſich den Sommer 
über mit dem Feſtungsbau beſchäftigte. Später erinnerte 
er ſich mit Vergnügen daran, daß ihm in Schönebeck ein 
kaiſerlicher Offieier einen Dukaten dafür ſchenkte, daß er 
ihm ſeine zerbrochene Taſchenuhr ausgebeſſert hatte. Von 
Braunſchweig aus begab er ſich nach Erfurt, wo er wieder 
als Feſtungsbaumeiſter thätig war. Erſt 1632 kehrte er 
nach ſeiner Vaterſtadt zurück. 

Und in ſolchen Zeiten — auch nach der unheilvollen 
Eroberung litt Magdeburg noch viel unter dem Drucke 
des dreißigjährigen Krieges — behielt Guericke Muth und 
Kraft, ſich wiſſenſchaftlicher Forſchung hinzugeben und Zeit 
und Geld (ſein Sohn erzählt, mehr als 20.000 Thaler 
ſeien für Verſuche aufgewandt worden) dem Studium zu 
widmen. 

Daß in dieſem Zeitalter glänzende Geiſter, wie Bacon 
und Newton in England, Pascal, S. de Caus und Carte⸗ 
ſius in Frankreich, Drebbel in Holland, Galilei und Torri⸗ 
celli in Italien im Gebiete der Naturlehre eifrig und erz 
folgreich wirkten, iſt ein unſterbliches Verdienſt um die 
Menſchheit. Aber größer noch iſt das ſittliche Verdienſt 
Guerickes, der nicht — wie jene Männer — in einem blü- 
henden, dem Studium günſtigen Lande lebte, ſondern mit⸗ 
ten unter dem Getöſe der Waffen, bei dem ſonſt die Muſen 
ſchweigen, ſeinen Forſchungen nachhing. Nur Kepler, der 
unſterbliche Denker, der in jener Schreckenszeit buchſtäblich 
am Hungertuche nagte und doch mit nimmer müdem Eifer 
ſtrebte und forſchte, darf über Guericke geſtellt werden, 
wenn es ſich nicht blos um Abwägen der Talente, ſondern 
hauptſächlich um die wiſſenſchaftlich-ßſittliche Thatkraft 
handelt. 

Guerickes Forſcherthätigkeit war hauptſächlich auf die 
Naturgeſetze der Atmoſphäre gerichtet, zu deren Studium 
die gelehrte Welt durch Torrieellis (1644 gemachte) Er⸗ 
findung des Barometers angeregt worden war. Die Lehre 
vom Abſcheu der Natur vor einem leeren Raume (Horror 
vacui), die man ſeit dem Alterthum zur Erklärung des 
Steigens der Flüſſigkeit in Pumpenröhren gebraucht hatte, 
war geſtürzt und die ſeltſame Erſcheinung, die ſich an einer 
mit Queckſilber gefüllten Röhre viel leichter beobachten 
läßt, als an einer Waſſerſäule, auf den Druck der Atmo- 
ſphäre zurückgeführt, welcher da merklich werde, wo der 
eine Schenkel einer Doppelröhre von dieſem Drucke befreit 
ſei. Die „Torrieelliſche Leere“ nannte man den in der 
That völlig luftleeren Raum, der ſich über der langen 
Queckſilberſäule des Barometers befindet. 

Bald hatte man Grund, auch eine „Guerickeſche Leere“ 
anzunehmen. Der Magdeburger Forſcher ging darauf aus, 
die Innenräume von Gefäßen ſo viel als möglich von 
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ihrem Luftgehalte zu befreien. Er brachte an einem mit 
Waſſer gefüllten Faß eine Saugpumpe an, durch welche er 
das Waſſer, ohne daß der Spund geöffnet wurde, heraus⸗ 
beförderte, ſo weit es ging. Dann muß — ſchloß er — 
im Faſſe ein luftleerer oder wenigſtens ein mit ſehr dünner 
Luft erfüllter Raum entſtehen. Da jedoch durch die Poren 
der Faßdauben bald wieder Luft eindrang, erſetzte er ſpäter 
das Faß durch eine Hohlkugel aus Kupfer, welche mittels 
eines Rohres mit der Pumpe verbunden war, und brachte 
Hähne an, um die Luft ein- und auslaſſen zu können. So 
entſtand aus kleinen, unvollkommenen Anfängen die Antlia 
pneumatica oder das Vacuum, wie das neue Werkzeug 
anfangs genannt wurde. Die Erfindung muß ſpäteſtens 
im J. 1650 gemacht ſein, denn 1651 ſchenkte Guericke 
ſchon ein ſolches Werkzeug dem Rathe von Köln. Die 
Kunde von einer wiſſenſchaftlichen Entdeckung verbreitete 
ſich damals, zumal wenn der Erfinder ſelbſt nicht ſogleich 
eine dieſelbe behandelnde Schrift in die Welt ſchickte (was 
der beſcheidene Magdeburger Bürgermeiſter nicht that), 
langſam im Vaterlande und noch langſamer in der Fremde. 
Eine lateiniſche Schrift des Jeſuiten Schott, der als Pro- 
feſſor in Würzburg lebte, machte 1657 Guerickes Erfin- 
dung in weiteren Kreiſen bekannt. Zwei Jahre darauf 
verbeſſerte ein engliſcher Forſcher, Robert Boyle, die Luft⸗ 
pumpe weſentlich dadurch, daß er die Kolbenſtange durch 
ein Zahnrad treiben ließ und ſtatt des Metallgefäßes, 
welches den Einblick in den mit verdünnter Luft erfüllten 
Raum verwehrte, ein Glasgefäß anbrachte, in welches man 
verſchiedene Dinge, deren Verhalten im luftleeren Raume 
beobachtet werden ſollte, einhängen konnte; auch gab er der 
Maſchine ein bequemes Geſtell. Ein Recht auf die Ehre 
der Entdeckung, wie es ihm manche ſeiner Landsleute bei— 
legen wollten, hatte der Engländer, wie er beſcheiden ſelbſt 
geſteht, keineswegs; die Luftpumpe iſt und bleibt eine deut⸗ 
ſche Erfindung. Guericke wurde nicht müde, das für die 
Aeroſtatik hochwichtige Inſtrument zu vervollkommnen 
und zu vervollſtändigen. Als er ſich im J. 1654 auf dem 
Reichstage zu Regensburg als Vertreter ſeiner Vaterſtadt 
aufhielt, wurde er durch den Kaiſer Ferdinand den Dritten 
aufgefordert. Verſuche mit ſeiner neuen Maſchine anzu⸗ 
ſtellen. Da fanden denn die ſo berühmten Experimente 
mit den „Magdeburger Halbkugeln“ ſtatt, welche jetzt in 
allen illuſtrirten Lehrbüchern der Naturlehre abgebildet 
ſind. Die aus Kupferblech beſtehenden hohlen Halbkugeln, 
deren gut paſſende Ränder durch eine Fettlage dicht zuſam⸗ 
mengefügt wurden, hatten eine halbe Elle Durchmeſſer; 
als fie ſoweit luftleer gemacht waren, als dies die Pumpe 
geſtattete, vermochten ſechszehn Pferde ſie nur mit Mühe 
auseinander zu ziehen, wobei ein büchſenſchußähnlicher 
Knall entſtand. Die Knaben in den jetzigen Realſchulen, 
welche die Verſuche mit der Luftpumpe als eine Glanzzeit 
des phyſikaliſchen Unterrichts betrachten, ſtaunen ſchon, 
wenn die kleinen Halbkugeln des Schulkabinets (die, wenn 
fie lufthaltig find, durch einen Knaben fo leicht auseinan⸗ 
der gezogen werden, wie die Hälften einer Federbüchſe) die 
Kraft von acht bis zwölf Knaben erfordern, ſobald ihnen 
ihr Luftinhalt gutentheils genommen iſt. Wie mögen da⸗ 
mals die Vornehmen und die Leute aus dem Volke geſtaunt 
haben, als der Magdeburger Bürgermeiſter ſeine großen 
Halbkugeln vorführte und vollends als er mit neuen, noch 
größeren (von ½ Elle Durchmeſſer) experimentirte, welche 
ſelbſt durch 24 Pferde nicht auseinander zu bringen waren, 
obgleich ſie ein Kinderhändchen auseinander löſen konnte, 
ſobald Luft eingelaſſen war. Ein Glück, daß Guericke ein 
gebildeter und vornehmer Mann war, ſonſt hätte er wohl 
in einer Zeit, wo Kepler ſeine arme Mutter wider die 
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Anklage der Hexerei vertheidigen mußte, wo man nahe bei 
Magdeburg noch Hexen verbrannte, ſehr läſtige Unans 
nehmlichkeiten haben können. Dieſe widerfuhren ihm aber 
nicht, er wurde vielmehr hochgeehrt und der Biſchof von 
Würzburg ließ ſogleich für ſeine Univerſität eine ähnliche 
wunderbare Maſchine bauen. 

Daß die Luft ein ſchwerer, auf alle unter ihr befind- 
lichen Dinge drückender Körper ſei, war durch die auffal- 
lenden Verſuche Guerickes glänzend bewieſen. Außerdem 
gewann man durch die Luftpumpe die Einſicht, daß ohne 
Luft kein Licht brenne, kein Thier athme, kein Schall mög⸗ 
lich ſei. 

Guericke verfolgte nun die Natur der Luft unabläſſig 
weiter. Wenn die Luft ſchwer iſt, ſo muß ſie auch ein in 
ihr ſchwebendes Gefäß ſo gut mit tragen helfen, als das 
Waſſer einen Theil der Laſt des eingetauchten Eimers hält 
— ſo dachte er ſich — und baute ſeinen Manometer. Er 
hing nämlich an einen Schenkel einer feinen Wage eine 
hohle Kugel aus Kupferblech auf, deren Innenraum luft⸗ 
leer gemacht war, und brachte die Wage durch angemeſſene 
Belaſtung des andern Armes ins Gleichgewicht. Wird nun 
die Luft, in welcher die Kugel ſchwebt, durch irgend eine 
Veranlaſſung dünner, ſo muß die Kugel ſinken; vermehrt 
fi aber die Tragkraft der Luft, fo wird dieſe Kugel ſchein⸗ 
bar an Gewicht verlieren. So waren Guerickes Voraus— 
ſetzungen, die ſich denn auch beſtätigten. Er hatte ſomit 
einen Luftdichtigkeitsmeſſer erfunden, der freilich durch das 
viel bequemere und genauere Queckſilberbarometer jetzt ver⸗ 
drängt iſt. 

Nachdem Pascals Schwager durch Beobachtung des 
Barometers am Fuß und auf dem Gipfel eines Berges er— 
probt hatte, daß dort das Queckſilber höher ſtand als hier, 
daß alſo dies Werkzeug zur Meſſung von Höhen brauchbar 
ſei (1648), ſcheute im J. 1658 der ſechsundfunfzig Jahr 
alte Guericke die damals gewiß beſchwerliche Reiſe auf den 
Brocken nicht, um ſich von dieſer Anwendbarkeit des Baro— 
meters zu überzeugen, und war ſonach wahrſcheinlich der 
erſte, der in Deutſchtand ein Barometer zur Höhenmeſſung 
anwandte. Schon früher hatte er beobachtet, daß eine hohle 
Kugel, aus der die Luft möglichſt ausgepumpt war, auf 
einem Berge Luft herausſtrömen laſſe, während dieſelbe, 
wenn ſie auf dem Berggipfel durch einen Hahn verſchloſſen 
worden war, am Bergfuße nach der Oeffnung des Hahnes 
Luft einſtrömen ließ. 

Viel beſprochen wurde eine Erfindung Guericke, durch 
welche er die Witterung vorher zu erkunden hoffte, das 
Wettermännchen, beſonders deshalb, weil durch daſſelbe im 
J. 1660 ein Sturm ſicher prophezeit worden war. Das 
Inſtrument beſtand aus einer oben verſchloſſenen Glas⸗ 
röhre, welche mit ihrem offenen Ende in Queckſilber 
tauchte und ſelbſt bis zu einer gemiffen Höhe mit dieſer 
Flüſſigkeit erfüllt worden war, während auf dem Spiegel 
des Queckſilbers im oberen Theile der Röhre, alſo im luft⸗ 
leeren Raume, ein hölzernes Figürchen von Menſchenge⸗ 
ſtalt ſtand. Der Leſer denke ſich alſo, um ſich eine klare 
Vorſtellung zu machen, ein gewöhnliches Barometer, wel⸗ 
ches auf der Kuppe des Queckſilbers im langen Schenkel 
ein Püppchen trägt, das vom ſteigenden Queckſilber empor⸗ 
geſchoben wird, mit dem fallenden dagegen ſinkt. Das 
Püppchen zeigte nun mit ſeiner Hand auf die außerhalb 
der Röhre angebrachte Skale, welche das »bevorſtehende 
Wetter andeutete. Guericke beobachtete die Veränderungen 
des Luftdruckes und ihren Einfluß auf die Witterung mit 
dieſem Inſtrumente unausgeſetzt mit großer Aufmerkſam⸗ 
keit, und durch ihn erhielt das Barometer den volksthüm⸗ 
lichen Namen: Wetterglas. 
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Der Erfinder der Luftpumpe und der gründliche Be— 
obachter des Barometers begann auch ſchon einer Natur⸗ 
kraft nachzuſpüren, deren Studium bisher gänzlich vernach- 
läſſigt war und erſt lange nach ihm ausdauernd betrieben 
wurde. Er fing nämlich an, den Geſetzen der Eleetrieität 
nachzuforſchen, und baute die erſte Eleetriſirmaſchine. Sie 
beſtand aus einer, auf einem Geſtell in zwei Zapfen ein⸗ 
geſpannten Schwefelkugel, welche ſich ſchnell um ihre Achſe 
drehen ließ und durch die Reibung eines wollenen Tuches 
erregt wurde. Wahrſcheinlich iſt unſer Forſcher der erſte, 
welcher die Funken und das kniſternde Geräuſch wahrge⸗ 
nommen hat, welche bei ſolcher Behandlung entſtehen. 

Wer den genialen Herſteller ſinnreicher wiſſenſchaftlicher 
Werkzeuge — welche, wenn ſie auch durch ſpätere Ver⸗ 
beſſerungen vielfach umgeſtaltet oder durch zweckmäßigere 
neue Erfindungen verdrängt wurden, doch für die Geſchichte 
der Wiſſenſchaft immer von hoher Bedeutung bleiben wer: 
den — wer den praktiſchen Erfinder Guericke als theoreti⸗ 
ſchen Schriftſteller ſchätzen lernen will, muß das große 
Werk: Ottonis de Guericke Experimenta nova Magde- 
burgica leſen, welches mit dem Bildniß der Verfaſſers und 
manchen hübſchen wiſſenſchaftlichen Illuſtrationen ge⸗ 
ſchmückt, 1672 in Amſterdam herauskam. Daſſelbe erzählt 
nicht nur alle von Guericke gemachten Verſuche mit der 
Luftpumpe, es entwickelt auch die Theorie des Luftdruckes, 
welche gegen die kindlichen Einwände des ſogenannten „ge⸗ 
meinen Verſtandes“ vertheidigt wird, und des luftleeren 
Raumes; ja es giebt nicht nur eine Ueberſicht der damals 
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im Gebiete der Phyſik überhaupt (in der Lehre von Schall, 
Licht, Electricität u. ſ. w.) bekannten Thatſachen, ſondern 
auch eine phyſiſche Geographie der Erde und eine Belch- 
rung über den Bau des Weltgebäudes, in welcher das 
Syſtem des Copernikus, das Galilei im J. 1633 hatte 
abſchwören müſſen, vertheidigt wird. Es ſtellt ſonach 
dieſe8 Buch Guerickes, an dem er neun Jahr gearbeitet 
hat, für das 17. Jahrhundert etwa daſſelbe dar, was Hum⸗ 
boldt in ſeinem Kosmos für unſere Zeit geliefert hat. 
Schade, daß das wichtige Werk ſo ſelten geworden und 
nur in den größeren Bibliotheken vorhanden iſt. 

So haben wir denn unſern Guericke in verſchiedenen 
Feldern der Thätigkeit mit Auszeichnung arbeiten ſehen; 
er war ein patriotiſcher, thatkräftiger Bürgermeiſter, ein 
genialer Erfinder und ein geſchickter Schriftſteller. Selten, 
daß es einem Menſchen glückt, ſich in dieſen drei, ſo ver⸗ 
ſchiedene Begabung erfordernden Feldern zugleich hervor⸗ 
zuthun. Wahrſcheinlich iſt nur Franklin als ebenbürtiges 
Gegenbild aufzuſtellen, der dadurch vielleicht noch höher 
ſteht, daß er ſich aus tiefſter Armuth zu den höchſten Ehren- 
ſtellen in Staat und Wiſſenſchaft emporſchwang. 

Mögen Männer ſolcher Art dem Vaterlande häufig 
beſcheert werden, damit uns das Ausland nicht fernerhin 
— wie es und leider oft mit Recht geſchehen iſt — den 
Vorwurf machen könne: Deutſchland, ſo reich an tiefen 
Denkern und genialen Erfindern, iſt arm an tüchtigen Bür⸗ 
gern, an wackern Männern in Rath und That für öffent⸗ 
liche Angelegenheiten! 8. 


I 


Die Geſtalten des Duarzes. 


Als wir in einem früheren Jahrgange unſeres Blattes 
einmal die Frage erörterten, was im Pflanzenreiche Indi⸗ 
viduum ſei, lernten wir den freien Kruftall*) als das In⸗ 
dividuum des Steinreichs kennen. Wie jede Thier⸗ und 
jede Pflanzenart durch eine beſtimmte ihr urſprünglich zu⸗ 
kommende Geſtalt ſich von allen übrigen unterſcheidet, — 
wozu alsdann als weitere Unterſcheidungsmerkmale die 
Verhältniſſe des inneren Baues und ſelbſt Lebenserſchei⸗ 
nungen hinzukommen, ſo hat auch die Mehrzahl der Stein⸗ 
arten (Topas, Bleiglanz, Kalkſpath) beſtimmte, weſentliche 
und urſprüngliche, mehr oder weniger regelmäßige viel⸗ 
feitige kantige und eckige Geſtalten: die Kryſtallgeſtalt. 

Von unſeren, aus Naumann's „Elemente der Minera⸗ 
logie“ entlehnten Abbildungen ſehen wir an den zwei erſten 
am deutlichſten die vollkommen regelmäßige Ausbildung 
der Kryſtallgeſtalt, und wir erkennen in ihnen eben fo wie 
in einem Inſekte echte Individuen, d. h. ſelbſtſtändige Ein⸗ 
zelweſen, welche in ſich vollkommen abgeſchloſſen ſind, und 
welchen man nichts nehmen und nichts hinzufügen kann, 
ohne ihre Weſenheit und Abgeſchloſſenheit zu ſtören. 

Indeſſen reicht eben fo wenig bei den kryſtallifirten 
Steinarten die äußere Form zu ihrer Unterſcheidung aus 
wie bei den organiſirten Weſen, ſondern es kommt, und 


) Das Kryſtall iſt der Volksname für die Steinart, 
welche in der Mineralogie den Namen Bergkryſtall führt, und 
zugleich überträgt man ihn zuweilen auch auf eine beſon⸗ 
ders klare Glasſorte. Der Kryſtall iſt der Name für die regel⸗ 
mäßige Geſtalt, welche eine Steinart annimmt, indem fie aus 
einer Löſung anſchießt. Doch baben auch organiſche Verbin⸗ 
dungen, z. V. bekanntlich der Zucker, Kryſtallgeſtalt. 


zwar jedenfalls als noch wichtigeres Merkmal, ihre chemi⸗ 
ſche Zuſammenſetzung hinzu und auch noch einige andere 
phyſiſche Eigenſchaften. Wir würden ſehr irren, wenn wir 
alle als vollkommen regelmäßig ausgebildete Würfel vor⸗ 
kommende Steinarten für nur eine Steinart halten wollten, 
da mehrere chemiſch ſehr von einander verſchiedene Stein⸗ 
arten in der Form des Würfels kryſtalliſiren, z. B. der 
Bleiglanz, das Schwefelkies und der Flußſpath. 

Man nennt dieſe ſehr eigenthümliche, bei Thieren und 
Pflanzen nicht vorkommende Erſcheinung Iſomorphis⸗ 
mus, was wir durch Gleich geſtaltigkeit verdeutſchen 
können. Es iſt daſſelbe, was es ſein würde wenn zwei 
Vogelarten äußerlich bis auf die Feder einander glichen 
und doch zwei verſchiedene Arten wären. Es iſt der Iſo⸗ 
morphismus eine um ſo auffallendere Erſcheinung, als 
ſonſt gerade im Steinreich eine große Uebereinſtimmung 
der meiſten ihrer phyſiſchen Eigenſchaften mit der Geſtalt 
herrſchend iſt. 

Nicht minder intereſſant iſt die Eigenthümlichkeit der 
einer Steinart zukommenden Kryſtallgeſtalt, innerhalb ge⸗ 
wiſſer Grenzen mancherlei Schwankungen unterworfen zu 
ſein, wodurch Kryſtallformen entſtehen, welche der der Stein⸗ 
art eigentlich zukommenden mehr oder weniger unähnlich 
ſind, aber oft ſehr erſichtlich als ſogenannte abgeleitete 
Geſtalten auf letztere zurückgeführt werden können. 
Dieſe Umgeſtaltung geſchieht durch Beſeitigung der Ecken 
und Kanten, was man Entkantung und Enteckung 
nennt. 

Man kann ſich leicht praktiſch davon überzeugen, wie 
ſich hierdurch die Grundgeſtalten der Kryſtalle abändern 


laſſen, indem man ſich hierzu einer Kartoffel, Rübe, Thon 
oder Seife bedient. Schneiden wir uns zuerſt einen regel⸗ 
mäßigen Würfel, den die Kryſtallographie Hexaed er 
oder Sechsflächner nennt, weil er von 6 gleichen quadra⸗ 
tiſchen Flächen, 8 Ecken und 12 Kanten begrenzt iſt. Schnei⸗ 
den wir nun ganz regelmäßig und zugleich ganz gleich⸗ 
mäßig alle 8 Ecken fo lange ab, bis wir an jeder der 12 
Kanten in deren Mittelpunkt zuſammenkommen, ſo erhal⸗ 
ten wir eine Kryſtallgeſtalt, welche ſogar eine andere 
Grundgeſtalt iſt, nämlich das Oktaeder, der Achtfläch⸗ 
ner, ſo genannt weil ſie 8 gleiche gleichſeitig dreieckige Flä⸗ 
chen, 6 Ecken und 12 Kanten hat. Am beſten veranſchau⸗ 


lelen ſeiner 6 Flächen. Denken wir uns einen Würfel vor 
uns, an dem die 1 oben liegt, ſo können wir uns aus der 
Eins eine ſenkrechte Linie durch ihn hindurch gehend den⸗ 
ken, deren Ende in die Mitte der 6 fällt; lag die 2 oben, 
ſo geht die Axe auf die 5, lag die 3 oben, auf die 4. Im 
Mittelpunkte des Würfels müſſen ſich dieſe 3 Axen recht⸗ 
winklig ſchneiden. 

Wenn bei dem Sechsflächner die Axen zwiſchen den 
Mittelpunkten je zweier parallel gegenüberliegenden Flächen 
liegen, und wir ſie gleichwerthig nannten, ſo liegen ſie im 
Achtflächner zwiſchen je 2 ſich gegenüberliegenden Ecken 
und ſind nicht gleichwerthig. Stellen wir einen Achtflächner, 


Kryſtallgeſtalten des Quarzes. 


lichen wir uns den Achtflächner als 2 gleiche mit den 
Grundflächen an einander gelegte vierſeitige Pyramiden. 
Schneiden wir alsdann die Ecken des Achtfläckners gleich- 
mäßig und die gegenüberliegenden unter ſich parallel weg. 
ſo erhalten wir wieder einen kleinen Würfel. 

Dieſes Beiſpiel zeigt, wie die zahlloſen Kryſtallformen 
ſich doch auf einige wenige Grundformen zurückführen 
laſſen. 

Eine derartige Kartoffelübung wird auch ergeben, daß 
man keine gerad⸗ oder ebenflächige Figur wird ſchneiden 
können, die weniger als 4 Flächen, 4 Ecken und 6 Kanten 
hätte. 

Der Kryſtallbeſchreiber denkt ſich durch die Kryſtalle 
Axenlinien gezogen. Der Würfel hat drei völlig gleiche 
und gleichwerthige Axen zwiſchen den je 2 einander paral⸗ 


wie wir ihn vorhin mit zwei an den Grundflächen zuſam⸗ 
mengelegten Pyramiden verglichen, ſenkrecht auf eine der 
beiden Pyramidenſpitzen, ſo geht zwiſchen dieſen eine ſenk⸗ 
rechte Axe durch denſelben; zwei andere Axen liegen wage⸗ 
recht zwiſchen je 2 der einander gegenüberliegenden 4 Ecken, 
welche zuſammen in einer Horizontalebene liegen. Jene 
nennt man die Haupta xe und die andern beiden die Ne⸗ 
benaren. Dieſe Axen fpielen bei der Kryſtallbeſtimmung 
eine wichtige Rolle und es werden die mathematiſchen Ver⸗ 
hältniſſe des Kryſtalls darauf bezogen. 5 

Da die Kryſtalle mathematiſche Figuren ſind, ſo ver⸗ 
ſteht es ſich von ſelbſt, daß bei ihrer Beſchreibung die an 
ihnen vorkommenden Winkel gemeſſen werden. Am Wür⸗ 
fel meſſen natürlich als rechte die die Kanten bildenden 12 
Winkel 909, bei dem Achtflächner dagegen 109 28°. 
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Bei großen freien Kryſtallen iſt dieſe Meſſung, wozu 
man ſich eines eigenen. Winkelmeſſers, Goniome— 
ter, bedient, nicht ſehr ſchwierig; dagegen mit viel Mühe 
und Umſtänden verbunden, wenn es ſich um ſehr kleine 
aufgewachſene Kryſtalle handelt. Bei jenen iſt das unmit⸗ 
telbare Anlegen des Meßinſtruments möglich, daher dieſes 
Contaetgoniometer genannt wird; bei kleinen Kryſtallen 
bedient man ſich der auf ihren Flächen ſtattfindenden 
Strahlenbrechung und das dabei angewendete Inſtrument 
heißt Reflexionsgoniometer. 

Die Schwierigkeit der Kryſtallmeſſung erinnert und 
daran, daß, wie wir es alle ſchon oft geſehen haben, die 
Kryſtalle in den meiſten Fällen auf einer Unterlage, oft 
von ganz anderer chemiſchen Beſchaffenheit, aufgewachſen 
und alſo nur fo weit fie frei hervorragen vollſtändig aus⸗ 
gebildet ſind, was natürlich die mathematiſche Beſtimmung 
ihrer Geſtalt ſehr erſchweren muß. Dabei ſind in dieſem 
Falle die Kryſtalle oft in großer Menge dicht an einander 
gedrängt und ihre freie Hälfte in den verſchiedenſten Win⸗ 
keln gegeneinander geneigt, oder dieſelben ſind auch zu 
kugeligen oder traubigen Maſſen, — in jenem Falle Kry⸗ 
ſtalldruſen, in dieſem Kryſtallgruppen genannt — zuſam⸗ 
mengehäuft. 

Schlägt man einen Stein, deſſen Oberfläche mit Kry⸗ 
ſtallen bedeckt iſt, ſenkrecht durch, ſo bemerkt man meiſt 
wenn er mit dieſen derſelben Steinart angehört, daß er in 
ſeinem ganzen Gefüge ſpiegelnde Kryſtallflächen zeigt, daß 
er alfo aus einem dichten Gedränge von Kryſtallen beſteht, 
die nur an ſeiner Oberfläche, ſo weit ſie über dieſe hinaus⸗ 
ragen, zu freier Ausbildung gelangen konnten. Wir wiſſen 
ſchon, daß wir dieſes Gefüge eines Steines ein kryſtalli⸗ 
niſches nennen, und haben jeden Augenblick ein Beiſpiel 
davon zur Hand in einem Stückchen Zucker, an deſſen 
Bruch man mit einer ſcharfen Lupe die verſchiedenen Kry⸗ 
ſtallflächen aufblitzen fieht, wenn man die Bruchfläche ver⸗ 
ſchiedentlich gegen das Licht dreht und wendet. 

Ganz freie, alfo allfeitig und vollſtändig ausgebildete 
Kryſtalle kommen zwar ziemlich häufig vor, aber dann ſind 
fie doch in den meiſten Fällen mehr frei gewordene als ur⸗ 
ſprünglich frei gebildete zu nennen. Sie wurden frei, in— 
dem ſie ſich in einer Steinmaſſe gebildet hatten, welche viel 
weicher und auflöslicher als die darin eingeſchloſſenen Kry⸗ 
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ſtalle ſelbſt war und dieſe Maſſe ſpäter durch Verwitterung 
ſich auflöſte und die härteren Kryſtalle frei wurden. Dies 
iſt namentlich oft mit den Quarzkryſtallen der Fall, da ſie 
aus der außerordentlich ſchwer löslichen Kiefelſäure be 
ſtehen. Zuweilen kann man die vollſtändig ausgebildeten 
Kryſtalle auch leicht aus ihrer weicheren Umhüllung her⸗ 
auslöſen, z. B. die äußerſt regelmäßigen Achtflächner des 
Magneteiſenerzes aus dem Chlorit- und Talkſchiefer. Un⸗ 
ter den Auswürflingen der am Aetna im Jahre 1669 ent⸗ 
ſtandenen Monti Roſſi finden ſich Myriaden von freien 
Augit- und Leueit⸗Kryſtallen, welche ſich vielleicht im Au⸗ 
genblicke der Eruption in der Lavaumhüllung gebildet ha- 
ben, die ſpäter ſie wieder frei gab. 

Was die Größe betrifft, welche ein einzelner Kryſtall 
erreichen kann, ſo iſt dafür ein großer Spielraum, da es 
12975 mikroſkopiſch⸗kleinen auch ſolche von Centnerſchwere 
giebt. 

Die größten Kryſtalle liefert die oft waſſerklare unter 
dem Namen Bergkryſtall allgemein bekannte Varietät des 
Quarzes. Namentlich in den Urgeſteinen der Schweiz 
kommen in großen Druſenräumen, den ſogenannten Kry— 
ſtallkellern oder Kryſtallhöhlen rieſige Kryſtalle 
vor, welche ein Gegenſtand der eifrigen Ausbeutung ſind. 
Oberhalb Naters im Wallis liegt eine ſolche Höhle, welche 
über 50 Centner Bergkryſtall lieferte, darunter einzelne 
Kryſtalle von 7— 14 Centner Gewicht! 

Dieſe ſehr auf der Oberfläche der Lehre von den Kry⸗ 
ſtallbildungen bleibenden Bemerkungen ſollten nur vor⸗ 
läufig die Beachtung meiner Leſer und Leſerinnen auf dieſe 
Hilfswiſſenſchaft der Mineralogie lenken, welche wegen ihrer 
mathematiſchen Begründung gewöhnlich mit einer gewiſſen 
Scheu vor dem Unnahbaren angeſehen wird. 


Wir betrachten uns nun zum Schluß die beigegebenen 
Figuren, welche einige von den Kryſtallformen des Quarzes 
darſtellen, deren Deseloigeaux nicht weniger als 166 unter- 
ſcheidet. Die Grundgeſtalt iſt die ſechsſeitige Pyramide 
oder eigentlicher Doppelpyramide (1), und die ſechsſeitige 
Säule beiderſeits mit 6 Flächen zugeſpitzt (2). Was durch 
die manchfachſten Veränderungen dieſer Grundgeſtalten aus 
ihnen für eine bunte Formenreihe entſtehen könne, das zei⸗ 
gen unſere funfzehn Figuren in auffallendſter Weiſe. 


— ä —— 2 —— 


Auffahrt im Vanuco-Fluſſe nach Tampico. 


Eine mexikaniſche Reiſeſkizze von B.“) 


Der erſte Eindruck, welchen die Küſte von Tamaulipas 
auf den Reiſenden macht, iſt kein angenehmer. Lange 
Sandfelder ziehen eine weiße Linie am Horizont, über 
welcher ein ſchmaler grüner Streifen den ſpärlichen Baum 
wuchs des flachen Küſtenlandes andeutet. 

Deſto größer iſt die Ueberraſchung, wenn man die 
Barre“) des Panucofluſſes nicht ohne Schwierigkeit bei der 


) Der Herr Verfaſſer, welcher als Geſchäftsmanu mehrere 
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oft ſehr ſtarken Brandung paſſirt hat, und jetzt in dem 
ſchönen Strome hinauffährt: beide Ufer ſind von präch⸗ 
tigem Waldwuchs, der nur hier und da mit kleinen Prai⸗ 
rien abwechſelt, beſetzt, und links erhebt ſich das Land all- 
mälig bis zur Höhe von einigen hundert Fuß. 

Zur Rechten liegen hinter einer großen mit Treibholz 
von den wunderlichen Geſtalten beſäeten Sandbank einige 
Häuſer und Hütten nebſt einem Telegraphengerüſt, von wo 
de guftano der Barre und die Ankunft von Fahrzeugen 


vermittelſt Flaggen nach dem etwa ſechs Seemeilen auf⸗ 


nach Leipzig zurückgekebrt iſt, wird uns vielleicht eine Reihe 
ähnlicher Skizzen ſchreiben, in denen er das offenen Auges und 
Sinnes Beobachtete mit gleicher Jugendfriſche der Empfindung 
und — was an jedem Reiſeerzäbler hoch anzuſchlagen iſt — 
eben jo anſpruchslos und frei von Ueberſchwaͤnglichkeiten wie hier 
ſchildern wird. 5 

*) Sandbank an der Mündung eines Fluſſes. 


wärts liegenden Tampico gemeldet werden. Ein ſchlecht 
eingerichtetes Gebäude dient als „Hotel“ für einige Tam— 
piqueros, welche zuweilen auf mehrere Wochen herabkom— 
men, um Seebäder zu nehmen, in anderen wohnen Beamte 
der Duane und die Piloten (Lothſe). Es gewährt einen 
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angenehmen Anblick, vor dem Uebergang über die Barre 
das lange ſchmale Lothſenboot ſich durch die Brandung 
nach dem Schiffe arbeiten zu ſehen. Sechs hellbraune 
ſchlanke Burſchen mit tadellos weißem Hemd und Hofen, 
die nur durch eine earmoiſine Schärpe um die Taille bes 
feſtigt find, den Kopf von dem mächtigen Palmenhut 
(sombrero) bedeckt, handhaben mit großer Leichtigkeit die 
Ruder und ſcheinen durch die Gewandtheit die größere 
Stärke des nordiſchen Seemanns zu erſetzen. In der That 
fällt dem Fremden augenblicklich die außerordentliche Grazie 
in allen Bewegungen auf, die beiden Geſchlechtern dieſer 
Nation bis in die unterſten Volksſchichten eigen iſt. 

Schon wenige hundert Schritt von der See beginnt 
eine üppige Tropenwaldung ihr dunkles Grün in dem ſtill 
dahingleitenden Waſſer abzuſpiegeln; hier und da gewahrt 
man zur Rechten ein einſames Hüttchen am Waldrand, 
während auf der andern Seite ſich eine kleine Savanna 
hinter engen mit Bäumen beſetzten Buchten ausdehnt, aus 
deren tiefem ſchilfigen Gras zuweilen Pferde und Kühe 
ſichtbar werden. 

Am Ufer ſtehen hohe Reiher, ernſt über den Fluß her⸗ 
überſchauend, oder gemächlich fiſchend, indeß zahlreiche 
kleinere Waſſervögel geſchäftig auf- und ablaufen. Möven 
durchgaukeln in tauſend grotesken Schwingungen die Luft, 
den Augenblick zu erhaſchen, um mit raſchem Stoße ſich 
ins Waſſer auf ihre Beute zu ſtürzen. Dort auf dem Aſte 
eines abzeſtorbenen Baumrieſen, den der Strom aus dem 
Hochgebirge herabſchwemmte, ſitzt ein Fiſchadler, unbeweg⸗ 
lich wie aus Metall gegoſſen in das Waſſer ſchauend; 
jeden Morgen und Abend kehrt er hierher zurück, es iſt 
ſein liebſtes Jagdrevier. Von ſeinem ſchlammigen Lager 
hinweg ſchleppt der Alligator die trägen Glieder nach dem 
ſchützenden Elemente, langſam mit dem Waſſer hinabtrei⸗ 
bend, während ein ſchmaler Streifen des zackigen Rückens 
und Kopfes noch lange über der ruhigen Oberfläche ſicht— 
bar bleibt, bis er endlich in die Tiefe hinabtaucht. Hier 
und da erſcheint der runde Leib des Porpuß *) auf einen 
Augenblick über dem Waſſer, doch weiter aufwärts läßt er 
ſich nicht ſehen, nur wo die ſalzigen Fluthen des Oeeans 
noch hinreichen, dringt er zuweilen in den Mündungen der 
Ströme vor. Dagegen beginnt hier das Reich des Ca⸗ 
tans ), des Schreckens ſeines Geſchlechts. Er gleicht dem 
Alligator an Geſtalt und Gefräßigkeit und wird wegen 


feiner Gewandtheit und Raubſucht der Hai der Flüſſe ger. 


nannt. Obwohl von Wuchs und Farbe dem Hechte ühn- 
lich, iſt doch fein Kopf der der häßlichen Eidechſe, nach wel- 
cher er benannt iſt, ſein Rachen nimmt den vierten Theil 
des Körpers ein und iſt mit demſelben furchtbaren Gebiß 
ausgerüſtet, während ſein Schuppenwerk an Feſtigkeit einem 
Panzer gleicht. — Wenn mit den ſchrägeren Strahlen der 
Abendſonne das Volk der Fiſche nach oben kommt, beginnt 
er eine ununterbrochene Hetzjagd an der Oberfläche des 
Waſſers, oft den ganzen Körper über daſſelbe erhebend 
und mächtig mit dem Schwanze ſchlagend. 

Tiefer ſinkt die Sonne hinter dem jetzt zu einem ſteilen 
dichtbewaldeten Bergrücken verwandelten rechten Flußufer 
und wirft lange Schatten über den Strom. — Das Thier⸗ 
leben wechſelt. — Vom nächſten Ufer herüber ertönt der 
Schrei eines Raubvogels, der ſeine nächtliche Reiſe antritt, 
und dazwiſchen in langen Pauſen der dumpfe Ruf des 
Bullfroſches, welcher mit den letzten Strahlen der unter— 
gehenden Sonne ſeine erſten tiefen Noten anſtimmt. Nun 
auch beginnen die böſen Geiſter der Nacht ihr grauſames 


) Schweinfiſch. 
5 Alligatorfiſch. 
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Spiel: Schwärme von Mosquiten fallen über Menſchen 
und Thiere her und belehren den neuen Ankömmling von 
Rouifiana, der ſich ſchon in dem angenehmen Traume 
wiegte, dieſer dämoniſchen Schaaren hier weniger zu finden, 
daß er ſich bitter getäuſcht habe. Doch ſchnell ergeben in 
das Unvermeidliche und lächelnd über ſeinen unglücklichen 
Reiſegefährten, welcher, vom Norden gekommen, der un— 
gewöhnten Quälgeiſter durch fortwährendes Schlagen gegen 
Geſicht und Hände ſich zu erwehren ſucht, läßt er ſich nicht 
länger in der Anſchauung der neuen Seenerie ſtören, und 
verſucht, die Hände in den Taſchen durch die brennende Ci— 
garre das Geſicht nach Möglichkeit zu ſchützen. 

Aus dem üppigen Walde, der den Abhang bekleidet, 
ſteigt eine blaue Rauchſäule empor, ſie bezeichnet die Hütte 
einer Indianerſamilie. Still gleiten Cannes, das kunſtloſe 
Segel der leichten Abendbriſe geboten, den Strom auf— 
wärts; es ſind Fiſcher, die von der Barre kommen; ſie 
fahren am Ufer hin und laſſen, träg die langen Ruder 
rührend, ihren einſtimmigen Geſang in langgezogenen 
Tönen herüberſchallen. 

Bei einer Windung des Stromes öffnet ſich jetzt plötz⸗ 
lich eine weite Ausſicht. Rechts dehnt ſich eine große 
Ebene aus, die in der Ferne von niedern Bergen begrenzt 
wird, und von ihr durch eine Lagune getrennt, erhebt ſich 
faſt in der Mitte des Bildes das freundliche Tampieo auf 
einem fanft anſteigenden Hügel, der nach zwei anderen 
Seiten wieder ins Waſſer fällt. Waſſer bildet den größten 
Theil des Gemäldes: rechts die kleinen Lagunen von Tam- 
pico, im Vordergrunde die breite Fläche des Panueo und 
links bis zum Rande des Horizonts die Laguen von Pueblo 
viejo. Aber darum gebricht es dem Bilde nicht an Reiz, 
denn allenthalben iſt die eryſtallene Fläche von grünem 
Rahmen eingefaßt, doch was Tamaulipas an Höhen ab— 
geht, das ſcheint am entgegengeſetzten Ufer Vera Cruz 
nicht erſetzen zu wollen, denn der waldige Bergrücken, 
welcher noch eben ſteil zum Fluß herabſtieg, wendet ſich 
jetzt von dieſem ab einer kleinen Bergkette im Süden zu. 

Im rothen Lichte der ſcheidenden Sonne erglänzt jetzt 
die Lagune von Pueblo viejo wie flüſſiges Gold, während 
Ebene und Strom ſich ſchon in Schatten hüllen, nur von 
einzelnen Streiflichtern noch berührt, und nach wenigen 
Minuten ſinkt auch Tampieo in Dunkel, am tiefblauen 
Nordhimmel nur ſeine Thürme und Maſten noch abzeich— 
nend; ſtromabwärts ruht ſchon tiefe Nacht auf der Land— 
ſchaft. 

Langſam mit der leichten Seebrife, die kaum feine Se⸗ 
gel zu füllen vermag, ſtrebt der Schooner ſtromaufwärts, 
leis plätſchern die Wellen unterm Kiel, Wald und Ebene 
ſchweigen, nur aus dem ſchilfigen Ufer fliegt ſchreiend ein 
geſtörter Reiher auf, ein anderes Nachtquartier ſich zu 
ſuchen; von fern und nah tönt die hohle Stimme des Och⸗ 
ſenfroſches, und aus dem Waſſer ſchallt zuweilen noch das 
Schlagen eines Catans herauf. Doch lauter ertönt jetzt 
beim Ermatten der Briſe das „Singen“ “) der Mosquiten 
und dreiſter greifen fie unter dem Schleier der hereinbre— 
chenden Nacht ihre Opfer an. 

Am öftlihen Himmel ſteht über dem Horizonte eine 
kleine Wolke, die ſich in raſcher Folge erleuchtet: während 
der ganze Himmel in tiefes Dunkel gehüllt bleibt, entzün- 
det fie allein ſich unabläſſig, einen großen feurigen Fleck 
in ihrer Mitte erſcheinen und verſchwinden laſſend, deſſen 
rothes Licht kaum ihre eigenen Umriſſe erkennen läßt. 

Da ſchimmern Lichter wenige hundert Fuß aufwärts, 
es ſind die am Stern vor Anker liegender Fahrzeuge auf⸗ 


) Ein ſingendes Summen. 
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gehangenen Laternen, bald auch laſſen ſich Stimmen vom 
Bord des nächſten Schiffes vernehmen, zur Rechten erglän⸗ 
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zen die Lichter der Stadt, der Anker fällt auf der Rhede 
von Tampico. 


Kleinere Mittheilungen. 


Die Korkgewinnung. Zur Gewinnung von Kork zu 
techniſchen Zwecken benutzt man nur die Quercus occidentalis 
(im Südweſten von Frankreich und Portugal) und die E. suber 
(im ſüdöſtlichen Frankreich, in Italien, Algier und auf den 
Mittelmeerinſeln). Herr Caſimir de Candolle hat im 
Jahr 1859 während feines Aufenthaltes in Algier die Entwick— 
lung des Korkes bei der letztgenannten Eichenart ſtudiert. Ihre 
Rinde beſteht aus 4 Schichten: der Epidermis, der korkigen 
Hülle, der zelligen Hülle und dem das weiche Holz umgebenden 
Baſt. Dieſe 4 Schichten wachſen unabhängig von einander jedes 
Jahr. Im dritten oder vierten Jahr erreicht die Epidermis 
die Grenze ihrer Elaſticität, ſpringt der Länge nach auf und 
es zeigt ſich nun eine auffallende Veränderung in der korkigen 
Hülle, welche nach und nach das Ausſehen wirklichen Korkes 
annimmt; neue Lagen bilden ſich und die Umwandlung von 
Jellſtoff in Kork gebt ſtetig weiter. Der ſo natürlich gebildete 
Kork hat keinen Handelswerth. Er wird „männlicher“ Kork 
genannt und die erſte Arbeit des Korkbauers iſt, denſelben ab⸗ 
zuſchälen und fo den Baſt bloßzulegen, welchen man „Mutter. 
nennt. Wird nun der Baum ſich ſelbſt überlaſſen, ſo wächſt 
der Kork weiter, während in Folge der Bloßlegung des Baſtes 
der Saft fließt. Wird ein Baum in dieſem Zuſtande mebrere 
Monate belaſſen und dann gefällt, fo findet man auf dem Quer⸗ 
ſchnitt einen Korkring innerhalb der „Mutter“ in unbeſtimm⸗ 
ter Entfernung von der Außenfläche. Der ganze äußere Theil 
der „Mutter“ iſt abgeſtorben und ſpringt beim Wachsthum des 
Baumes ab, während ſich der innere Kork, „weiblicher“ Kork 
genannt, entwickelt. Dieſer wächſt nun in derſelben Weiſe wie 
der „männliche“, d. h. durch jaͤhriges Anſetzen von Ringen an 
der Iunenſeite; er iſt aber viel härter und elaſtiſcher als der 
eigentliche Handelskork. Bei ſeinen weiteren Unterſuchungen 
beobachtete de Candolle die Wichtigkeit des Austrocknens der 
„Mutter“ und überzeugte ſich, daß je mehr man dieſes Aus⸗ 
trocknen beſchleunigt, um ſo ſchneller ſich neue Korklager bilden. 

(Mechanics Magazine.) 

Entbülſung des Getreides. Giroud⸗Dargond 
ſchlägt zur Entfernung der Schale der Getreidekörner vor, die⸗ 
ſelben kurze Zeit in Kalkmilch einzulegen und dann ſogleich 
einem Reibeproceſſe zu unterwerfen, wodurch die Schale angeb⸗ 
lich ſehr leicht und vollſtändig entfernt werden kann. Dieſelbe 
Kalkmilch kann öfter binter einander angewendet werden. Der 
Erfinder bemerkt, daß durch dieſe Methode die Quantität des 
aus den Körnern zu erzielenden Mehles wefentlich vergrößert 
werde, und daß man nicht befürchten dürfe, durch die benöthigte 
geringe Menge von Kalk dem Mehl ſchädliche Eigenſchaften mit⸗ 
zutheilen, da dieſelbe noch geringer ſei als die, welche von 
Liebig bebufs der Brodverbeſſerung zur directen Beimiſchung 
empfohlen wird. (Cosmos.) 


Für Haus und Werfitatt. 


Jodhaltiger Schwefel für Abgüſſe. Nach den Be⸗ 
obachtungen des Herrn Dietgenbacher bildet der mit Zuſatz 
von ½00 Jod auf beilaͤufig 1800 C. erbitzte Schwefel eine me⸗ 
talliſch glänzende Maſſe, welche auf eine Glas- oder Porzellan: 
platte gegoſſen, ſich leicht ablöſt und mehrere Stunden, ſogar 
mehrere Tage lang ſehr elaſtiſch bleibt. Man fand dieſe Maſſe 
ſehr geeignet für Abgüſſe, weil in ſolchen die feinſten Details 
copirt werden. (Compt. rend.) 


lich nichts als ein ſtark mit Bleioxyd oder Mennige gekochtes 
Leinöl, mit dem Smirgelpulver zu einer formbaren Maſſe an: 
gemacht, in Formen gebracht und ſcharf getrocknet. Das im 
weſtlichen Annex gezeigte Rad daraus batte eine Peripheriege— 
ſchwindigkeit von 6000 Fuß per Minute, was ungefähr der 
Schuelligkeit gleich kommt, mit der ſich die Diamant⸗Polir⸗Rä⸗ 
der drehen. Für zahlreiche Operationen beim Maſchinenbau, 
beſonders zur Bealbeitung der Gegenſtände aus Hartguß oder 
gebärtetem Stahl find dieſe Räder unentbehrlich, brauchen aber 
natürlich nicht mit dieſer ungebeuren Geſchwindigkeit getrieben 
zu werden. Die Operation geht raſch und ſauber vor ſich, da 
man weder Oel noch Waſſer braucht Die Räder drehen ſich 
in der vom Arbeiter abgewandten Richtung, damit die Hände 
nicht zwiſchen ſie und das Arbeitsſtück oder den Support hin⸗ 
eingezogen werden können. Mittelſt feiner Smirgelſorten kann 
man ſelbſt das Blankfeilen erſetzen. 


Einfaches Mittel um Stahl von anderen Eiſen⸗ 
ſorten zu unterſcheiden. Saint⸗Edme hat ein Mittel 
angegeben, um Stabl von anderen Eiſenſorten zu unterſchei⸗ 
den. Taucht man einen Stahlſtab in gewöhnliche Salpeter⸗ 
ſäure von 1,34 fpee. Gew., ſo findet um das Metall herum 
eine heftige Gasentwicklung ſtatt, die aber nach kurzer Zeit, ger 
wöhnlich nach 20 Secunden ſchon, plötzlich aufhört. Bei einem 
Stabe aus Eiſen geht dagegen die Gasentwicklung ununter⸗ 
brochen vor ſich. Der Verfaſſer bemerkt noch, daß alle engli⸗ 
ſchen und deutſchen Stahlſorten, Gerbſtahl und Gußſtahl die— 
ſelbe Erſcheinung gezeigt hätten. 

(Repert. d. chim. appl.) 


Fußwärmer aus vulkaniſirtem Kautſchuk. Die⸗ 
ſelben beſtehen aus einem Kautſchukkiſſen, in welches ungefähr 
1 Liter heißes Waſſer eingefüllt werden kann und welches mit 
einem dicken und weichen Stoff überzogen iſt. Dieſe Wärme⸗ 
kiſſen haben den Vorzug, daß ſie bequem zu handhaben ſind, 
ſich den Theilen des Körpers gut anſchmiegen und nur fehr 
langſam auskühlen; ihre Verwendung iſt daher nicht bloß gegen 
Erkältungen auf der Reiſe, in der Kirche, im Theater u. ſ. w., 
ſondern auch, beſonders ihrer Weichheit und Electricität wegen 
im Krankenzimmer zu empfehlen. 

(Bullet. d. I. soc. d' Encourag.) 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera- 
tur um 8 Uhr Morgens: 
12. Märzſ13. März 14. März 15. Parz 16.0 rz 17. März ils. März 
5 9 


in Ro Ro R R N Ro Ro 
Brüſſel ＋ 1,9, 5,84 2,6 seit 4,2)+ 444 3,2 
Greenwich. 2,9 L 3,4 4,7 3,5|+ 434 3,514 1,8 
Valentia E 6,2 7 6,60 ＋ 5,80 — [＋ 4,5 6,6|4+ 5,4 
Havre |+ 4,27 5,5 4,707 5,314 4,94 4,7) 5,2 
Paris + 0,7 ＋ 2,6 3,1 4,0 Su 3,6|+ 2,1 
Strafturg + 3,14 4,60＋ 4,714 4,14 3,04 4,7 ＋ 3,0 
Marſeille + 5,0 ＋ 3,24 5,0 ＋ 5514 5, ＋ 5,04 4,5 
Nizza u — — = — = — 
Madrid . 5,2 3,1 2,90 8,7 — |+ 4,614 0,9 
Alicante ＋ 11.5 ＋ 11,64 9,5, — = — |+10,1 
Rom + 7214 4,5 644 #04 5,5 — |+ 4,8 
Turin ( 3,2 — ＋ 3214 36 — (L 3614 4,8 
Wien |+ 36+ 394 4,8 354 7.2 ＋ 6,24 4,8 
Moskau — 15,2 — — 12,3 12,1 — 3,1 5,9 — 5,0 
Petersb. — 8,3.— 6,0 — 4,00 ＋ 0,2 ＋ 0,4 — 0,6— 0,2 
Stockbolm— 0,7 — [ 1,04 0,814 1,0 — — 
Kopenh. 5 13|+ 0,2. 120 2,5＋ 1,9 ＋ 1,84 2,4 
Leipzig 26-4 0,84 3,0 L 2,60 354 3,7 2,8 
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